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Sehr geehrte Damen und Herren,

Ausstellungseröffnungen sind Anlass für Grußworte und Festreden. Sie beenden die Phase eines oft enormen Kraftaufwandes seitens der Ausstellungsmacher und leiten über in die Zeit der öffentlichen Präsentation. Das Publikum kann sich dann nicht nur eine Meinung über den ausgestellten Sachverhalt sondern auch über die Position der Ausstellungskuratoren zum Gegenstand ihrer Arbeit machen.
Dass der Deutsche Werkbund anlässlich des 100. Jahrestags seiner Gründung mit der Ausstellung in München und dieser hier in Berlin wieder stärker über den Kreis der Fachleute hinaus in das öffentliche Bewusstsein gerückt wird, verdient Anerkennung.

Deshalb gilt mein Dank im Namen der Mitglieder des Deutschen Werkbundes  dem Ausstellungsteam und der Akademie für die aufgebrachten Mühen. 
Den Beteiligten sind hohe Besucherzahlen und eine gute Presse zu wünschen. Das ist für sie sicherlich gewichtiger, als die Worte und Blumen am heutigen Eröffnungstag.

Sehr geehrte Anwesende,

bei aller Anerkennung für die Ausstellung in München gab es bei den Werkbund-mitgliedern in den einzelnen Bundesländern darüber nicht nur Freude. Die Münchner Ausstellung bot vor allem Erinnerung an die glorreichen frühen Jahre des Werkbundes. Die Vielzahl von Aktivitäten, die in den Landeswerkbünden nach 1990 und besonders im Jubiläumsjahr entstanden, sind bis auf das Engagement der Bayerischen Werkbundkollegen für eine neue Werkbundsiedlung nicht oder  nur marginal erwähnt worden. Das Erscheinungsbild des heutigen Werkbundes ist, wie die Reaktion der überregionalen Presse zeigt, einseitig in die Öffentlichkeit gelangt.

Auch für die Berliner Ausstellung war eine Übersicht zu heutigen Projekten des Werkbundes nicht möglich. Dabei wäre auch eine kritische Positionierung zum heutigen Werkbund auf der Grundlage aktueller Projekte wünschenswert gewesen.
Mir ist als aktuellem und nur für kurze Zeit gewähltem Vorsitzenden des Deutschen Werkbundes bewusst, dass es nicht die Schuld der Öffentlichkeit ist, wenn vom Engagement der Landesverbände überregional nur sehr wenig wahrgenommen wird. 

Zu bedenken ist, dass in der viel zitierten glorreichen Zeit des Werkbundes vor 1933 dieser überregional ausgerichtet war und vor allem über herausragende Personen aus Kultur, Politik und Wirtschaft seine Ziele vermittelte. Die Werkbundmitglieder konnten damals - am Beginn der modernen Phase der Industriegesellschaft- unmittelbar gestaltend auf die Entwicklungen der gegenständlichen Kultur Einfluss nehmen.
Heute haben sich nicht nur die Rahmenbedingungen für eine derartige positive Einflussnahme geändert, auch der Werkbund ist anders strukturiert.

Er hat sich nach 1945 in Länderstrukturen organisiert. Infolge der am Beginn des 21. Jahrhunderts offenkundigen Globalisierung der Wirtschaft und der Kommunikation löste sich die einstmals enge Bindung zwischen Werkbund und Wirtschaft zunehmend auf.

Daraus zu schlussfolgern, dass der Werkbund nicht mehr gebraucht wird, ist nach meiner Ansicht falsch, denn die Globalisierung erfordert Gegengewichte. 
Die Länderstruktur des Werkbundes kann dabei durchaus hilfreich sein und zwischen globalen Entwicklungen und deren Auswirkungen vor Ort und für den einzelnen Bürger vermitteln und auf dabei entstehende Fragen Antworten finden und gestalten. 
Deshalb werden die Potentiale des Werkbundes auch zukünftig, jedoch auf eine neue Weise, d. h. nach den Anforderungen des 21. und nicht mehr des 20. Jahrhunderts, benötigt. 
Die Landesbünde sind dabei, neue Strukturen für den Dachverband zu entwickeln.  Doch das allein wird nicht genügen. Neue Strukturen ohne klare inhaltliche Orientierung bringen allein nicht voran. Das gilt nicht nur für den Werkbund.
Sehr geehrte Anwesende,

die Einladung, hier vor ihnen zu sprechen, habe ich sehr gern auch aus einem persönlichen Grund angenommen. Dieser ergab sich durch die zusätzliche Präsentation der Geschichte der Internationalen Bauausstellung von 1957 hier in den Räumen der Akademie.
Werner Durth danke ich für die Erweiterung des Themas.

Schon einmal stand ich vor Jahrzehnten an diesem Ort. Darüber möchte ich abschließend sprechen.

Nach dem Verständnis der Politiker der DDR war mein Aufenthalt im Hansaviertel illegal. Ich war 19 Jahre alt und hatte in Leipzig ein Architektur- und Hochbaustudium begonnen.
Damals waren Westberlin und Ostberlin die beiden Pole im Kalten Krieg des westlichen und des östlichen politischen Systems. Die beiden Stadthälften symbolisierten die beiden unterschiedlichen Denk-, Staats- und Wirtschaftssysteme. 
Ostberlin hatte ich schon 1956 anlässlich einer Schülerfahrt kennen gelernt. Vor allem die Neubauten der Stalinallee wurden uns Schülern als zukunftsweisend präsentiert. 
Ich staunte über die Höhe der Gebäude und war doch gleichermaßen über die simple "Stein auf Stein"-Technik und die vielen historisierenden Staubfänger auf den Fassaden verwundert, denn täglich hatte ich in meinem erzgebirgischen Heimatort eines der modernsten Bergwerke Europas aus den Zwanziger Jahren vor Augen gehabt. So war ich schon als Kind durch moderne Formen infiziert worden.

In Westberlin entstand damals der Gegenentwurf zur Welt der Nationalen Traditionen der Architektur der DDR: das Hansaviertel. Durch die Internationale Leipziger Buchmesse war es auch in Leipzig sehr schnell bekannt geworden. Meinen Lehrern galt es zunächst noch als abzulehnendes Produkt des westlichen Bauens. Doch in der DDR begann die kurze Phase der Moderne, auch in den Köpfen der jungen Studenten.
Das Hansaviertel wollten, mussten wir, zwei Mitstudenten und ich, sehen.

Ein Plan wurde geschmiedet und er gelang. Noch in der Dunkelheit starteten wir mit unseren Rennrädern von Leipzig nach Wittenberg. Es folgte eine Zugfahrt bis Jüterbog, dann eine Radstrecke bis Teltow zur S-Bahn-Endstelle. Keiner der Wächter im Zug und am Straßenrand hatte Verdacht geschöpft, dass unser eigentliches Ziel Westberlin war. S-Bahnkarten von Teltow nach Oranienburg - also von Ost nach Ost - und zurück wurden erstanden. Dann waren wir im Westen: Bahnhof Zoo, Gedächtniskirche, Tiergarten,  Hansaviertel und abschließend Fellinis "La dolce vita" im Zoo-Palast.
Die Vielfalt der Architektur der Bauausstellung hatte mich tief beeindruckt, doch das Nebeneinander der unterschiedlichsten Bauten erschien mir etwas chaotisch.

Mein Herz begann für die moderne Formensprache des Westens zu schlagen. Der Traum, diese auch in der DDR umsetzen zu können, erwies sich nach 1965 als Illusion. Ich wechselte mit einem neuen Studium den Beruf.

Vor einigen Tagen rief ich einen jungen in Berlin lebenden und aus Würzburg stammenden Architekten an, um seine Gedanken zum Hansaviertel und zur Stalinallee zu erkunden.

Er hatte an der TH Berlin studiert und lebt heute in Prenzlauer Berg.

Er sagte mir: "Die Stalinallee ist für mich der Ausdruck der unbedingten Ausrichtung der Bürger auf eine politische Idee, doch irgendwie mag ich sie. Das Hansaviertel ist nach wie vor anregend, doch ein recht unübersichtliches Durcheinander, eben der Westen und Ausdruck von Freiheit. Da wir die Freiheit wollen, müssen wir das Hansaviertel und das Gegeneinander seiner Formen aushalten." 

Dazu fiel mir ein Text Frei Ottos aus der Entstehungszeit des Hansaviertels ein. Damals, ich vermute im „Baumeister“ gedruckt, hatte er sinngemäß geschrieben: "Hoffen wir, dass das Grün der gärtnerischen Nächstenliebe das städtebauliche Durcheinander des Ausstellungsgeländes einmal überdecken wird." Diese Situation ist eingetroffen. 

Doch ist ein aus grüner Natur als verbindendes Element geformtes Kleid auch schon die Lösung für die Gestaltung in einer Welt unterschiedlichster Elemente? 
Es gilt zu bedenken, dass die Umbrüche, die wir gegenwärtig weltweit erleben, nicht nur durch die Industrialisierung "an sich" ausgelöst wurden. Sie resultieren vor allem aus einem Qualitätssprung in den technischen und logistischen Bereichen. Die beiden großen C - Computer und Container sind hierfür die prägnantesten Beispiele.

Hierbei divergierenden Prozessen kann weder mit Harmoniebemühungen, noch mit einem puren Wettbewerb ökonomischer und politischer Kräfte begegnet werden. Zum Prinzip der Entwicklung durch konkurrierende Bestrebungen muss sich das Prinzip der Kooperation gesellen. Das gilt für regionale Belange ebenso wie für globale. 

Schon in den nächsten Jahren müssen Lösungen für die Probleme, die Klima- und Gesellschaftswandel, aber auch die Prozesse einer weltumspannenden Wirtschaft und das Aufbrauchen der Bodenschätze schaffen, gefunden werden.

Auch hierbei ist gestaltgebende Kraft notwendig. 

Ich hoffe, auch unter Mitwirkung des Deutschen Werkbundes.
